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Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Dienſtag, 
am 19. Januar 
1841. 


welche das Blatt fire den Preis 
von 22½ Sgr. pro Huar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 
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Geist, Humor, Satire, Poesie, Welt und Volksleben, 
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Die drei Hebel der Geſellſchaft: 
Muſik — Spiel — Tanz. 


Die Muſik iſt beinahe keine bloße Kunſtfertigkeit 
mehr, ſondern eine konverſationelle Tugend. Wer ſie 
nicht uͤbt, muß ſie wenigſtens zu ſchaͤtzen wiſſen. Wer 
nicht die zweite Stimme uͤbernimmt, muß ſich wenig⸗ 
ſtens an das Pianoforte ſtellen und das Notenblatt 
umſchlagen. Die Muſik iſt dazu benutzt worden, eine 
Lucke in unſrer heutigen Bildung auszufüllen und gleich 
ſam eine angenehme Politur auch denen zu geben, welche 
nicht im entfernteſten eine Verwandtſchaft mit dem hohen 
Geiſte haben, in welchem die Werke eines Mozart 
und Beethoven empfangen und geſchaffen ſind. Was 
vermißt man bei dem größten Theil unſrer Frauen? 
Eſprit. Der Grund dieſes Mangels liegt auf der Hand. 
Eſprit iſt eine gefährliche. Geiſtesgabe; Mitgift in 
einem Zeitalter, wo man die Beſchraͤnktheit Gemuͤth 
und die Frivolität Geiſt nennt. Soll man den Frauen 
jene witzige Dialektik geſtatten und fie in ihrem empfaͤng⸗ 
lichen Geiſte auszubilden ſuchen, welche fie auf die Höhe 
der jetzigen Männerwelt ſtellt? Dieſe Aufgabe iſt ſchwie⸗ 
rig und gefährlich. Die Erzieher und Eltern haben ſie 
von ſich gewieſen, und für die feine Geiſtesbildung nach 
einem Surrogat geſucht. Sie fanden es in der Muſik. 
Die Muſik verbreitet namentlich uͤber die Bildung der 
Frauen einen gewiſſen ſpirituellen Schimmer. Sie iſt 
das Bindeglied der vereinzelten Wiſſensſtoffe, die ihr 
Gedaͤchtniß in ſich aufgenommen hat; ſie iſt auch der 


Korrespondenz, Kunst, 


Titerakur und Theater. i 


elektriſche Leiter, durch welchen man den einzelnen zer⸗ 
ſtreuten Geiſtesfunken derſelben beikommen kann. Viel⸗ 
leicht iſt aber auch dieſe Erſcheinung ſchon wieder in 
einem neuen Stadium begriffen. Je ſchwieriger bei der 
außerordentlichen Konkurrenz es wird, in der Muſik 
etwas zu leiſten, deſto mehr verliert ſich vielleicht die 


große Selbſtgenuͤgſamkeit, welche bei einer ſonſt ganz 


mangelhaften Bildung durch ein wenig Geſang und 
Klavierſpiel bei den Frauenzimmern erzeugt wurde. Es 
ſcheint, als mußten die Erzieher ſich ſchon nach einem 
andern Surrogat umſehen, um dem weiblichen Geſchlecht 
in einer Zeit der Debatte doch die Tonangabe in der 
Geſellſchaft zu laſſen. Schrecklich war’ es, wenn die 
Weiber, von den großen Klavierſpielern und Saͤngern 
unſrer Epoche uͤbertroffen, ſich auf den zweiten Hebel 
der Geſellſchaft werfen ſollten, namlich) auf das Spiel. 
Das bereits ſehr verbreitete Schauſpiel, junge Maͤdchen 
mit den Karten in den Händen zu erblicken, ware das 
Anzeichen einer einreißenden Gedankenloſigkeit, die uns, 
wie in der Mitte des vorigen Jahrhunderts fuͤr die 
Unmuͤndigen ein Rouſſeau erſtand, jetzt bald einen 
Rouſſeau für die Erwachſenen bringen müßte, 
Das Spiel iſt das Grab der Sorgen und die 
Wiege derſelben, je nachdem es getrieben wird. Der 
Eine erſtickt in Whiſt feine Leiden oder töbtet wenige 
ſtens das unendliche Wehe, das ihn peinigt, die Lange⸗ 
weile; der Andere verſpielt nicht ſeine Unruhe, ſondern 
ſeine Ruhe. Das Gluͤck ſoll erobert werden, beim 
Einen durch die Sturmleiter der Leidenſchaft; beim 


— 


Andern durch einen ſolchen Handgriff, den ſich im Spiele 
Menſchen erlauben, welche ſonſt keine Ruhe uͤber einen 
Schilling haben, der ihnen zu viel von einem Kauf⸗ 
manne gegeben worden iſt. Das Spiel iſt eine Erho⸗ 
lung, weil es die Zeit ausfuͤllt und die kleinen Leiden⸗ 
ſchaften der Menſchen nicht ermuͤden laͤßt. Klammert 
man ſich aber an das Kleine an und ſetzt Großes daran, 
was man Großes nennt, nämlich bedeutende Summen 
Geldes, ſo richtet es in Mienen und Farbe der Haare, 
im Blick der Augen und Haltung des Körpers eine 
frühe Verwuſtung an. Das Hazardſpiel iſt auf dem 
Weg, ausgerottet zu werden. Auch die Lotterien find 
in Gefahr, nicht mehr gezogen zu werden. Die Huma⸗ 
nität mancher Geſetzgeber ſtemmt ſich gegen ſie, wie 
gegen die Beibehaltung der Todesſtrafe. Allein der 
Taumel, das Gluͤck für ſich zu beſchwöͤren, ſcheint tief 
in die Gemüther der Zeitgenoſſen eingedrungen zu fein. 
Die Sucht nach Reichthuͤmern kann von der eifrigſten 
Hingebung an die Arbeit und den Erwerb nicht mehr 
befriedigt werden. Die Kapitalien ſind ſo feſt gewor⸗ 
den, daß an vielen Orten nur noch die Lotterie im 
Stande iſt, neue zu ſchaffen. Die Menſchen wiſſen 
nur zu gut, daß die jetzigen Handels- und Gewerbs— 
Conjuncturen nicht mehr die fruͤheren Erfolge haben, 
und werden ſich daher immer noch eifriger draͤngen, 
auf den Zufall zu bauen. Die Sucht an der Lotterie 
iſt eher im Zu- als Abnehmen begriffen. Die Ver⸗ 
zweiflung iſt bei Vielen fo groß, daß fie ihr ganzes 
Vermoͤgen auf's Spiel ſetzen, um ſich zu bereichern. 
Die zahmſten jedoch unter den Spielern ſind die Schach⸗ 
Klubbiſten, die Philoſophen unter den Spielern. Be 
ruͤhmte Matadore dieſer Kunſt werden aber feltener, 
Man zieht es vor, in Maſſe zu ſpielen, wenigſtens 
wird, trotz der Quadrupelallianz, ein fortwährender Krieg 
zwiſchen England und Frankreich, jedoch nur mit Schach⸗ 
armeen gefuͤhrt. Das vorige Jahrhundert war tief⸗ 
ſinniger in der Metaphyſik. Wir haben jetzt im Schach⸗ 
ſpiel nur eingeſchoſſene Empiriker, keine Newton und 
Leibnitz mehr. Kein einziger neuer Zug iſt mehr 
entdeckt worden; dennoch giebt es noch Viele, die ſich 
begnuͤgen, das Schachſpiel nur erlernt zu haben. Es 
ſind gewoͤhnlich die Freunde deſſelben Männer, welche 
ſich von den Wirren des Parteigeiſtes zu befreien fuchen 
und wenigſtens darnach trachten, wie Ariſtoteles 
befohlen, mit ſich ſelbſt zufrieden zu ſein. Ein gewandter 
Schachſpieler iſt immer davon überzeugt, daß in ihm 
ein Napoleon ſteckt, der Alles zur Raifon bringen wuͤrde, 
wenn man ihm nur die Macht ließe, ſo zu handeln, 
wie er denkt, naͤmlich denkt in der indiſchen Weisheit 
des Schachſpiels. Weibliche Schachſpieler finden ſich 
nicht minder, wie es ſogar Damen giebt, die die Violine 
ſpielen. Das ſind immer kuͤhne Naturen und wuͤrden 
nicht nur für die Emancipation der Weiber kämpfen, 
ſondern auch gar kein Bedenken tragen, ihr Jahrhundert, 
wenn ſich die Gelegenheit finde, in die Schranken 
zu rufen. \ 
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Den Tanz hielten die Alten für eine Huldigung 
Gottes, heutige Zeloten fuͤr eine Huldigung des Satans. 
Obſchon die Alten von dem Tanz eine ſo hohe Mei⸗ 
nung hatten, ſo uͤberließen ſie es doch nur den Sklaven 


und Jahrmarktsgauklern, zu tanzen, wie jetzt die Tuͤr⸗ 


ken ihren Sklavinnen, während ihre Herren dabei die 
Pfeife rauchen. Fuͤr den Tanz kann man jetzt nur 
noch junge Leute ermuntern. Die Aeltern ermuntern 
fie gern, weil fie waͤhnen, daß Ecoſſaiſen, Anglaiſen 
und Francaiſen an die Stelle der gymnaſtiſchen Uebun⸗ 
gen getreten ſind, an welchen die jungen Leute in Grie⸗ 
chenland ihren Körper ſtärkten. Auch in die Tänze iſt 
jedoch ein neuer Geiſt gefahren, und zwar von einer 
Seite her, wo man es am wenigſten haͤtte erwarten 
ſollen. Die Deutſchen haben namlich ihre Reforma⸗ 
tion nicht ſo ſchnell verbreiten können, nachdem ſie 


die Völker einmal gekoſtet hatten, wie jene monotonen, 


aber wilden Kreiſe im Kreiſe, welche man Walzer 
nennt. Oeſtreich, ſonſt ſo wenig eingenommen fuͤr den 
Fortſchritt, hat es vollends bis zu einer an Maena⸗ 
dismus grenzenden Leidenſchaft darin gebracht. Die 
Engländer halten es doch ſonſt auch mit der Pferde: 
zucht, allein bei menſchlichem Tanze die pferdemaͤßige 
Galloppade einzuführen, das blieb den Böhmen über⸗ 
laſſen, die den neuen Walzer im Zweitritt erfunden 
haben ſollen. In England werden dieſe Taͤnze nie ein⸗ 
heimiſch werden, weil das Volk zu ſchwerfaͤllig iſt, und 
die Berauſchung in Bier und Aquavit eher in die erſte 
beſte Ecke wirft, als zu bacchantiſchem Taumel bes 
fluͤgelt. Allein in Frankreich iſt dieſe neue wilde Tanz⸗ 
luſt an die Stelle der verſchollenen romantiſchen 
Schule getreten, ja die letzten Truͤmmer derſelben 
ſcheinen ſich in Paris mit dem Tanze verſchwiſtert zu 
haben, wenn man den Wundern glauben darf, die von 
Mufards und Julliens allgemeinen Entrdebällen 
erzählt werten. Im wilden Taumel ſchießen die Paare 
hinter einander her; die Muſik, um den Tanzenden 
wahre Tarantelſtiche zu verſetzen, unterſtuͤtzt ſich mit 
Kanonenſchlaͤgen, mit Schwärmern, mit Poſaunen, mit 
Glocken, ja ſogar mit Orgelklaͤngen. Die wolluͤſtigen 
Scenen aus Robert dem Teufel liegen all dieſen Arran⸗ 
gements zu Grunde. Man verbindet mit der Sinn⸗ 
lichkeit den Spiritualismus des Gefuͤhls. Man drüuͤckt 
im Rauſche des Tanzes jene verworrene Philoſophie 
aus, welche in Paris die Koͤnigsmoͤrder und die Koh: 
lendampfs⸗Erſtickungen erzeugt. Es iſt faſt wieder ſo 
weit gekommen, wie es bei den Alten war, daß ndm: 
lich der Tanz ein Symptom der Religion wird. Wenn 
die Religion den Schmerz toͤdtet, fo macht ihn der 
Tanz, wie er jetzt getrieben wird, wenigſtens vergeſſen. 
Es harmonirt auffallend mit der gegenwaͤrtigen Lage 
Europas, daß der Tanz neben der allgemeinen Beddch: 
tigkeit, verſteckten Leidenſchaftlichkeit und dem Mißtrauen 
der Menſchen ſeinerſeits dieſen wilden und bis zur Proſti⸗ 
tution ſich hingebenden Charakter angenommen hat. 
{m TE 
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Reife um fie Welt. 


„ Unſere neueſte Literatur hat wieder einmal ein 
merkwuͤrdiges Beiſpiel literariſcher Unwiſſenheit aufzuweiſen. 
Dr. Frank giebt in Commiſſion bei Brockhaus ein Taſchen⸗ 
buch dramatiſcher Originalien heraus, das wenigſtens in 
dem vorletzten Jahrgange keine Bereicherung unſerer Buͤhne 
enthalt. Darin ſteht ein in oͤſterreichiſcher Mundart ge⸗ 
ſchriebenes Luſtſpiel von J. F. Caſtelli, das Herr Frank 
als Nachbildung einer Operette von Serie mit der origi⸗ 
nellen Behandlung Caſtelli's ſich entſchuldigt unter ſeine 
Originalien aufgenommen zu haben. Man ſieht darnach 
geſpannt die Sache an, und erwartet Ungewoͤhnliches. Allein 
etwas Ungewöhnliches ganz anderer Art findet man, naͤm⸗ 
luch Goͤthe's kleines idylliſches Meiſterwerk Jery und Bätely, 
das der Franzoſe ſich mit gewohnter Dreiſtigkeit angeeignet 
hat, und der Deutſche in ſo unpoetiſcher Abſchwaͤchung als 
eine vortreffliche Neuigkeit aus Paris zurück üͤberſetzt. Was 
fagt nun wohl das Publikum dazu? Iſt es nicht unerhött, 
daß ein gefchägter Autor wie Caſtelli, ein Mann wie Dr. 
Frank, der mit ſeinem Unternehmen den weiteren Verfall 
der deutſchen Behne gewiſſermaßen hemmen zu wollen ſcheint, 
in ihrer Kenntniß unſerer Klaſſiker fo traurige Blößen geben? 

Salazar, ſpaniſcher Marineminiſter unter Ferdi⸗ 
9 77 VII., hat vor einiger Zeit eine Lobſchrift auf die Stier⸗ 
gefechte herausgegeben, in welcher er die Nützlichkeit und 
das unſchuldige Vergnuͤgen derſelben zu beweiſen ſucht, und 
mit ſpaniſcher Grobheit gegen alle Nationen ausfaͤhrt, welche 
dieſelben als eine barbariſche Grauſamkeit ſchildern und tadeln. 
Salazar ſollte zum Lohne dafuͤr gekrönter Dichter wer⸗ 
den — mit einem Paar recht ſtattlicher Horner. 

„ Henrion uͤbergab im Jahre 1718 der Akademie 
in Paris ein chronologiſches Verzeichniß: über die Verſchie⸗ 
denheit der Laͤnge des menſchlichen Korpers, von der Erz 
ſchaffung der Welt bis auf unfere Zeiten. Nach dieſer Be⸗ 
rechnung hatte Adam 125 Fuß 9 Zoll, — und Eva 118 
Fuß 9% Zoll. Bei der neunten Generation nahm dieſe 
Leibesgroͤße bereits ſo ſehr ab, daß Noah nur 115 Fuß 
hatte (nur!) und dieſe Abnahme ward immer ſtaͤrker, fo 
daß Abraham bloß 28 — Moſes 13 — der thebaniſche 
Herkules 10 — Alexander kaum 6 und Julius Caͤſar 4 Fuß 
gemeſſen haben follen!! Goliath war 6 Ellen und eine 
Handbreit lang!!! : 

Es iſt bekannt, daß das zu feinen Fuͤden geſpon⸗ 
nene Glas eine große Biegſamkeit beſitzt, da man die ver⸗ 
ſchiedenartigſten Gewebe daraus machen kann. Aber in 
Tafeln und andern Formen von einer gewiſſen Dicke iſt das 
Glas immer ſehr fpröde, Nun hat man aber bei Nach⸗ 
grabungen, welche zu Vaiſon im franzoͤſiſchen Vaucluſe⸗ 
Departement gemacht worden ſind, mehre Graͤber gefunden, 
die glaͤſerne Aſchen-Urnen enthielten. Dieſe zeigten das 
Gas in einer merkwuͤrdigen Veränderung, welche nur Folge 
der ſie einſchließenden Erde ſein kann. Alle dieſe Gefaͤße 


waren, wie es der Conſervator des Muſeums von Avignon 


des Glaſes an. 


beftätiget hat, in einem erweichten und geſchmeidigen Zu⸗ 
ſtande, wie ſie friſch aus der Erde kamen; man konnte ſie 
kneten, biegen und mit dem Meſſer Stuͤcke davon ſchneiden. 
Aber nachdem ſie einige Stunden der Luft ausgeſetzt waren, 
nahmen fie wieder die gewöhnliche Sproͤdigkeit und Härte 
Diejenigen Glaͤſer, welche nicht drei Meter 
tief in der Erde lagen, zeigten die Eigenthuͤmlichkeit in einem 
merklich geringern Grade. ; 
Charlotte von Hagn iſt ein herrliches, liebliches 
Genie, aber fie ſelbſt verkennt es leider nur zu ſehr. Sie 
will oder glaubt vielmehr tragiſche Charaktere darſtellen zu 
koͤnnen, hat aber bis jetzt nie einen Charakter und am aller⸗ 
wenigſten einen tragiſchen dargeſtellt. Ihr Genie iſt ein 
Genie, das mit dem ſeltſamſten, zierlichſten Kunſtſtuͤckchen 
begabt iſt, und das dieſe Kunſtſtuͤcke auf die bezauberndſte, 
anmuthigſte Weiſe neckiſchſpielend und ſcherzhafttaͤndelnd wie 
duftige Bluͤthenſtraͤußchen vor den Augen des Publikums 
auszukramen und ſie ihm unverſehens in das Geſicht zu 
werfen verſteht. Daher bleibt ſie aber auch nur Genie, fo 
lange fie dieſe Kunſtſtuͤckchen gebrauchen kann, und wird 
gewöhnlich und unbedeutend, wo ſſe's nicht konn; Ihren 
tragiſchen Darſtellungen fehlt die beſtimmte, feſte Durchfuh⸗ 
rung. Sie giebt Scenen, in denen ſie wahrhaft vortrefflich 
iſt (eben die Kunſtſtuͤckchenſcenen), aber es find nur Scenen, 
nur Augenblicke eines Charakters, nur ein einzelner Zug 
eines Charakters, nicht der Charakter ſelbſt, Ihr Spiel iſt 
ein immerwährendes Ringen und Kaͤmpfen, Steigen und 
Sinken, denn kaum hat ſie eine gewiſſe Feſtigkeit im Ton, 
Haltung, Auffaſſung gewonnen, fo fült ſie plotzlich wieder 
zurück. Es iſt ein langſames Martern für fie und fuͤr's 
Publikum, weil keine ruhige Beſonnenheit, kein uͤbereinſtim⸗ 
mendes Wirken ihre Rolle durchweht. Jeder Moment ſteht 
einzeln da, jeder hat ein anderes Geſicht, eine andere Ge⸗ 
ftale, eine andere Kleidung, und jeder fieht dem naͤchſtfol⸗ 
genden wie ein voruͤbergehender Fremder dem andern in die 
Augen, ohne Antheil, fremd und kalt. Aber das iſt kein 
Charakter. Momente bilden den Charakter, aber die Mo⸗ 
mente muͤſſen ſich einander die Haͤnde reichen, warm und 
innig. So iſt z. B. ihre Jungfrau von Orleans kein 
Charakter. Wie Charlotte von Hagn dieſe Johanng giebt, 
iſt ſie nicht die traͤumeriſche, tiefromantiſche, ich möchte ſagen 
katholiſch⸗romantiſche Jungfrau. Es iſt nicht die heimliche, 
reine poefievolte Seele eines unſchuldigen Mädchens, es iſt 


ein uͤberſchnapptes, rohbegeiſtertes, unharmonſſches, poeſieloſes 


Weſen, dem man nicht glaubt, daß ihr die heilige Mutter 
Gottes erſchienen iſt unter dem Drufdenbaume, und daß ſie 
nicht denken darf an irdiſche Liebe. — Charlotte von Hagn 
hat den Charakter dieſer Jungfrau aufgefaßt wie er todt und 
kalt und ſeelenlos in den Buchſtaben liegt, ſie hat nicht 
vermocht ein Leben darein zu hauchen. Sie giebt was 
drum⸗ und dranhaͤngt, aber das Innere, die Seele oder beſſer 
geſagt die Poeſie, fehlt ganzlich darin. So find mehr oder 


minder alle ihre tragiſchen Charaktere und die komiſchen 
nicht weniger. Ihr Voltaire in „Voltaire's Ferien“ iſt ein 
ungezogener, vorlauter Schlingel und nebenbei ein alberner 
Geck, aber durchaus kein aufſprudelnder geiſtvoller Dichter⸗ 
Juͤngling, am allerwenigſten ein franzoͤſiſches Genie. Es 
iſt alles plump, unartig und ſein Benehmen einſeitig, zu 
Zeiten unanſtaͤndig und widerlich, und erinnert ſehr an den 
„Gamin de Paris.“ — Aber nicht die Tragödie, nicht die 
tiefſinnigen Charaktere, ſondern das Luſtſpiel und Converſa⸗ 
tionsſtück mit ihrer Naivitaͤt, mit ihren ſprudelnden Launen, 
ihrem Eigenſinn, ihrer Eiferſucht, ihrer Unſchuld, ihrer ſuͤßen 
Maͤdchenhaftigkeit und allen ihren kindlich⸗ kindiſchen Spie⸗ 
len und Schmerzen, das iſt das Feld, auf dem ſie ſich 
herrlich bewegt. Da iſt ſie gefaͤllig, anmuthig und bezau⸗ 
bernd. Ihre Bewegungen ſind leicht, ungezwungen, frei 
und doch aͤußerſt zart. Ihr ſchoͤues Geſicht mit dem ſchel⸗ 
miſchen Lächeln der Froͤhlichkeit, hinter welchem die kindiſch⸗ 
kindliche Launenhaftigkeit mit ihrer ganzen Anmuth hervorblickt, 
ihr ſchnippiſches Verziehen der Mundwinkel, ihr pfiffig⸗ſchalk⸗ 
haftes Blinzeln der Augen ꝛc. (Feodor Wehl.) 

Was iſt ein Theater-Abonnent? — Ein guter 
Kerl, der in's Theater geht, wenn alte Stuͤcke gegeben wer⸗ 
den, und alltaͤgliche Schauſpieler agiren; denn neue Stuͤcke 
und ſeltene Kuͤnſtler hebt man ihm immer auf, d. h. man 
ſpielt ſie mit aufgehobenem Abonnement. So geht es in 
der ganzen Welt, und darum ſoll ſich in einer einzelnen 
Stadt Niemand daruͤber beklagen. Es iſt ihm ſchon ganz 
Recht; warum abonnirt er? Der Geiz iſt die Wurzel 
alles Uebels. 5 

** Den Bangquiers Breeſt, Gelpke und Kuckerling 
in Berlin iſt unterm 9. December v. J. ein acht hinter ein⸗ 
ander folgende Jahre fuͤr den ganzen preußiſchen Staat gil⸗ 
tiges Patent auf eine nach der eingereichten Zeichnung und 
Beſchreibung für neu und eigenthuͤmlich erachtete Setzmaſchine 
fuͤr Buchdrucker ertheilt worden. 

„ Die Konſtanzer „Seeblaͤtter“ find, als Trauer 
um Rotteck's Hinſcheiden, am 1. December v. J. mit einem 
Trauerrande erſchienen. Sie ſagen u. A.: Wenn in groͤ⸗ 
ßern Ländern bei dem Tode großer Bürger die Nation Trauer 
anlegt, wenn das Leichenbegängniß ſolcher nicht nur. örtlich, 
ſondern im ganzen Lande begangen wird, ſo darf man in 
Deutſchland, ſo duͤrfen wir in Baden nicht zurückbleiben, 
wenn uns ein Mitbuͤrger ſtirbt, welcher in jeder Beziehung 
ſo hoch ſteht. Die Trauer um den Edeln iſt hier allge⸗ 
mein, und bereits hat ſich ein Comité gebildet, um das 
Geeignete zur Begehung einer wuͤrdigen Todtenfeier einzu⸗ 
leiten. Sonnabend, den 5. d. M., ward in dem Dome 
zu Konſtanz ein feierliches Traueramt fuͤr den Verblichenen 
abgehalten. Dekan Kuenzer, ein Freund und Kollege Rotteck's, 
hielt demſelben die Gedaͤchtnißrede. 

An der badiſchen Grenze iſt der junge Graf 


* 


Stolberg, welcher in Würzburg ſtudirte, von einem baieri⸗ 


ſchen Offieier von Groß im Duell erſchoſſen worden. Def 
fentlichen Blattern zufolge iſt die traurige Urſache dieſes 
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traurigen Duells die Schauſpielerin Chriſtiani (fruͤher Cho⸗ 
riſtin beim Hanoverſchen Theater) geweſen, die Beide in ihr 
Netz zog und derentwegen jener Officier, ein bejahrter Fa⸗ 
milienvater, ſich von ſeiner Frau ſcheiden laſſen wollte. Die 
Wuͤrzburger Abendzeitung fügt der Erzählung dieſes betruͤb⸗ 
ten Falles hinzu: Der Wirth im Salmiſchen Hofe zu 
Gerchsheim habe ſich fuͤr dreitaͤgige Beherbergung des ver⸗ 
blichenen Grafen, deſſen Leiche nach der Heimat geſchafft 
werden ſoll, 500 Gulden bezahlen laſſen. 5 

General Jochmus, der jetzt die tuͤrkiſche Armee 
in Syrien kommandirt, iſt ein geborener Hamburger, und 
gehoͤrt einer ſehr achtbaren Familie an. Er lernte die Hand⸗ 
lung in einem der erſten Haͤuſer, und arbeitete nachher noch 
kurze Zeit auf einem Comtoir, ging aber dann zum Mili⸗ 
tairdienſt uͤber. Seine erſten Waffenthaten ſah Griechenland, 
gegen die Tuͤrken. Spaͤter ging er mit der engliſchen Legion 
nach Spanien, wo ihn Evans von einem Grade zum an⸗ 
dern erhob, bis er Kommandant ſeines Generalſtabes wurde. 
Als Evans nach England abging, uͤbertrug er ihm den 
Oberbefehl uͤber die Reſte der Legion, wo er ſich ſeine Zu⸗ 
friedenheit ſo ſehr erwarb, daß er ihm Empfehlungen von 
Lord Palmerſton an Lord Ponſonby auswirkte. In Kon⸗ 
ſtantinopel kam er ungefaͤhr zu der Zeit an, als die Nach⸗ 
richt des ungluͤcklichen Ausgangs der Schlacht von Niſib 
dort eintraf. Er blieb in der tuͤrkiſchen Hauptſtadt bis zum 
Abgang der Expedition nach Syrien. 

Prof. Preyer hat das Oratorium Noah, mit Text 
von H. Adami, vollendet; der Vicehofkapellmeiſter J. Aß⸗ 
mayer: Saul und David, mit Text von Chr. Kuffner; der 
Hoforganiſt Sechter iſt mit einem Oratorium: Sodom und 
Gomorrha beſchaͤftigt, wozu E. Straube den Text verfaßte. 
Alles Wiener. 

Das engliſche Journal Sun hat eine ungeheure 
Nummer auf Nanking⸗Papier (hellgelb) erſcheinen laſſen, die 
einen ſtarken Oktavband gewoͤhnlichen Drucks fuͤllen wuͤrde. 
Dieſelbe enthaͤlt eine Karte von China und Mittheilungen 
uͤber dieſes Land, Religion, Sitte, Sprache, Erziehung, Li⸗ 
teratur, Geologie, Kriegsweſen, Marine, Geſetze, Einkuͤnfte, 
Handel (Thee und Opium), Regierung und Dynaſtie u. ſ. w. 
betreffend. Die Nummer ſtellt ſich als eine koloſſale Mo⸗ 
nographie der Tagesfrage. dar. 5 

Den Vogel erkennt man an feinen Federn, die 
Neugriechin aber an der Farbe ihres Haares; die unver⸗ 
heirathete muß mahagonibraunes, die verheirgthete dagegen 
dunkelſchwarzes haben. Da die Natur dieſer Mode nicht 
immer huldigt, ſo wird die Kunſt zur Aushilfe aufgeboten. 
Die Faͤrbemittel ſind Pflanzenpulver von durchaus unſchaͤd⸗ 
licher Art, welche aus Afrika eingeführt und in Griechenland 
von allen Gewuͤrzkraͤmern verkauft werden. 

„„Der Stern erſtrahlte fo munter, 

Da fiel er vom Himmel herunter. 
Du feagft mich, Kind, was Liebe iſt? 
Eein Stern — in einem Haufen Miſt. 
Das iſt Poeſie von heute und von einem der gefeiertſten 
jetzt lebenden Dichter, von — H. Heine. 1 
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der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 


Kunſt Mus ſtellung. 
(Fortſetzung,) 


No. 192. Fiſcherfamilie von A. Riedel. In 
der kräftigen, faſt athletiſchen Geftalt des Fiſchers wohnt 
jener heitere, mit dem einfachſten Genuß ſich begnuͤgende 
Geiſt, den die Kinder des Suͤdens uberall da beſitzen, wo 
nicht allzu ſtarker Druck ſie an gaͤnzliche Apathie gewoͤhnt 
hat. Er ſpielt die Laute, zu feinem Toͤchterchen hingewen⸗ 
det, deſſen ganze Seele im Geſicht dem Vater zulacht. 
Der Mutter Auge haͤngt mit innigſtem Vergnügen an der 
Luſt des Kindes. Das iſt die ganze einfacht Compoſition. 
Die Landſchaft zeigt uns nichts als den Strand und das 
Meer, aber das Meer Neapels, und in der Ferne raucht 
der Veſuv. Es iſt ein herrliches Bild, voll Seele und 
Gemuͤtb. Wer piſſen will, wie wenig zum Gluͤck gehört, 
wie am Ende dazu nur die allereinfachſten Dinge, die in Je⸗ 
dermanns Gewalt ſtehen, erforderlich ſind, der kann es hier 
ſehen. Gewiß wird manchen beim Beſchanen die Ahnung 
uͤberkommen, wie fo Viele, und er vielleicht ſelbſt, es fo 
ganz verkehrt anfangen, um gluͤcklich zu fein. Man hoͤrt 
jeden Tag, es ſei ſo leicht, Kinder zu erfreuen, und doch 
ſucht man ſo fruͤh als möglich in ihrer Seele das aller⸗ 
ſchoͤnſte Talent, ſich uͤber Alles und Jedes zu freuen, mit 
Stumpf und Stiel auszurotten, 
die falſche Werthſchaͤtzung, der Dinge recht gedeihen. Du 
weißt es nicht, wie ſchoͤn und gluͤcklich Du biſt, Du ſchoͤ⸗ 
nes Kind mit dem glänzenden Auge! — No. 160. Fauſt 
und Margaretha von P. Mila. Allzu fruͤh ſcheinen 
die Geſtalten dieſer beiden Perſonen, ſo wie die des Mephi⸗ 
ſtophiles, typiſch geworden zu fein, Wer Eine Behandlung 
dieſes Sujet geſehen hat, findet in einer Andern nichts 
Neues — immer wieder Cornelius, mit mehr oder minder 
Geſchick. Dieſes Bild iſt recht gut gemalt, und der Doc⸗ 
tor nimmt ſich überaus ſtattlich aus. In feinem ſchoͤnen, 
das vorgerücktere Alter faſt nur durch pathognomiſche Zuͤge 
verrathenden Geſicht zeigt ſich wohl zu wenig von der Gluth 
der Leidenſchaft, die ihn fo gewaltig beherrſcht. Mit der lin⸗ 
ken Hand ſtreichelt er die Wange des Mädchens. Es laͤßt 
ſich beinahe vermuthen, daß Fauſt in der Wirklichkeit es 
gethan habe, immerhin bitte jedoch dieſe etwas gemeine 
Liebkoſung in einein Gemaͤlde vermieden werden koͤnnen, 
das die Aeußerung einer an das Edle faſt anſtreifenden 
Neigung darſtellt. Gretchen könnte huͤbſcher fein und ſich 
weniger als Soubrette behaben. Daß die Bruͤſte ſo tief 


damit die Hoffarth und 


ſitzen wie hier, kommt zwar oft vor, iſt aber deßhalb doch 
nicht ſchoͤn. Mephiſtophiles, der aus dem Fenſter zuſchaut, 
trägt das Fratzengeſicht, das aus den Umriſſen bekannt iſt, 
und ſo gewahren wir denn in keiner Weiſe eine neue Auf⸗ 
faſſungsart des Gegenſtandes. Beſonderes Lob verdient das 
Colorit, vor allem der Fleiß, womit die Naturbeſchaffenheit 
der Zeuge wiedergegeben iſt. Ein ſo ſchoͤner Sammt, wie 
der rothe an Fauſt's Wamms, wird kaum jetzt noch in 
der Welt gemacht! 
Dritter Artikel. 

5 Unter dem Genre iſt allerdings noch viel Erfreuliches 
zuruck, und ſehr vieles, was durch eigenthuͤmliche Vorzuͤge 
oder Verkehrtheiten Anlaß zu foͤrdernder Betrachtung geben 
konnte. Zeitkuͤrze der Ausſtellung und Enge des vergönnten 
Raumes in dieſem Blatte nöthigen indeß zum Abbrechen, 
damit auch für die Landſchaft und ſonſt noch Vorhandenes 
die gebuͤhrende Beruͤckfichtigung gefunden werde. Auch 


konnte vielleicht nachträglich noch einiger hiſtoriſcher Bilder, 


die erſt fpäter zur Aufſtellung gelangt find, Erwaͤhnung ge⸗ 
ſchehen. Es liegt alſo nicht an dem Einſender, wenn ge⸗ 
genwaͤrtiger Artikel im bunkeſten Durcheinander die Beur⸗ 
theilung der verſchiedenartigſten Gattungen bringt. — No. 
294. Der Herbſt von C. L. Watelet. Der Maler 
hat uns hier die Natur geboten, wie ſie iſt, einfach und 
großartig, mit wenigen, aber tiefen und unendlichen Gedan⸗ 
ken. Ihr Leben und Weben will ſich zur Ruhe begeben. 
Es ſcheidet von dem Menſchen, wie ein Freund von den 
Freunde, mit langem zärtlichem Abſchiede, ihn des frohen 
Wiederſehns getroͤſtend. Links von einem das Bild quer 
durchſchneidenden weit herkommenden Waſſer, das ſtill und 


klar fließend die Blaͤue des Himmels abſpiegelt, ſtehen ei⸗ 


nige Haͤuſer in nicht allzu baulichem Zuſtande, rechts eine 
Gruppe maͤchtiger Baͤume, von deren Wipfel das gelbge⸗ 


wordene Laub im leiſen Wehen der Luft herunterrieſelt, 


während die untern Aeſte noch mit gruͤnen Blättern pran⸗ 
gen. Rechnet man wenige Staffage und einen duftigen, 
leiſe umflorten Hintergrund hinzu, ſo hat man die ganze 
Landſchaft. Und doch, welche ergreifende Wirkung iſt mit 
ſo wenigen Mitteln erzielt! Möchte dies vortreffliche, wahr⸗ 
haft großartige Bild doch fuͤr Danzig gewonnen werden 
koͤnnen. — Eine zufällige Bemerkung ſei hier entſchuldigt. 


Einſender dieſes hörte in Berlin von Kunſtfreunden und ſo⸗ 
gar von Kuͤnſtlern die Darſtellung des fallenden Laubes für 


eine Spielerei erklaren; da er nun glaubt, es koͤnne dem 


Maler auch hierorts in dieſem Stucke Unrecht geſchehen, e 


wie man ſich denn das Neue, felten oder nie Verſuchte, 
nicht ſogleich will gefallen laſſen, ſo moͤge dieſer Gegen⸗ 
ſtand andeutungsweiſe zur Erörterung kommen. Alles ſich 
Bewegende muß als ein durch unendlich viele Momente Be⸗ 
wegtes gedacht werden, und der Begriff der Ruhe, und 
zwar der vollſtaͤndigſten, kann in jedweden dieſer Momente 
in der Vorſtellung gelegt werden. Dieſer Idee nach ver⸗ 
faͤhrt der Kuͤnſtler, der eine menſchliche Handlung darſtellt. 
Der Dolch, der in der Fauſt des Moͤrders blinkt in raſche⸗ 
ſter Bewegung nach des Opfers Bruſt, bewegt ſich durch 
eine Unendlichkeit von Punkten, von denen der Maler ei⸗ 
nen convenablen auswählt und fixirt. Wie ſollte nun 
nicht der Landſchafter befugt ſein, bei Darſtellung des Tod⸗ 
ten ebenſo zu verfahren? 
einmal auf einem gewiſſen Punkt in ſeiner Falllinie fein; 
es ſteht ihm alſo frei, eben dieſen Punkt aufzufaſſen und 
zum Behuf der Darſtellung das Bewegte auf ihm mit 
Staͤtigkeit zu verſehen. — No. 168. Der Dogenpallaſt 
zu Venedig von Friedr. Nerly. Die alten Sägen 
unſeres Volkes wiſſen viel von einer rieſenhaften, zauberge⸗ 
waltigen Jungfrau zu erzaͤhlen, der Tochter eines uralten 
Heldengeſchlechts, die einſam in einer Burgruine hauſ't nnd 
bei beſonderen Conſtellationen der maͤchtigen Glieder Reiz 
enthuͤlt und die unendliche Fuͤlle des goldenen Gelocks 
ſtraͤhlt. Solch eine Huͤnenjungfrau iſt Venedig, die Achte 
Tochter Roms, die da ruͤhrend klagt, daß nicht die Adria 
ſie hinabſchlang, ſondern eine gemein gewordene Zeit ſie ver⸗ 
darb. Dieſer ruͤhrende Reiz, der, zumal bei Mondſchein, 
auf dem Grabe ſo vieler Helden, ſo großer Erinnerungen, 
zuht, iſt von dem Kuͤnſtler mit bewunderungswuͤrdiger Kraft 
hier ausgeſprochen. Das einſt waffengewaltige Venedig, 
das noch vor hundert Jahren eine Vorburg der Chriſten⸗ 
heit war, iſt ubrigens jetzt ein ziemlich lebhafter Freihafen 
und treibt einen ganz artigen Schacher. — No. 253. Ein 
Punſchſervice von Wilms. Dinge dieſer Art laſſen 
ſich beinahe leichter malen oder wenigſtens zeichnen, als be⸗ 
ſchreiben. Es ſei daher genug mit der Bemerkung, daß 
alle hier vorkommenden Gegenſtaͤnde ganz vortrefflich und 
wahr dargeſtellt ſind, und das Ganze, worauf es denn doch 
am meiſten ankommt, mit Feinheit und Geſchmack behan⸗ 
delt iſt. Ein Maͤnnerboudoir haͤtte an dieſem Gemaͤlde ei⸗ 
nen ſehr artigen und werthvollen Schmuck. — No. 215. 
Die Baſilica im Lateran von J. C. Schultz. Wer 
die Beſchreibung des Schillerſchen Mortimers von dem 
Eindruck, den der roͤmiſche Gottesdienſt auf ihn gemacht, 
im Gedaͤchtniß behalten, findet hier eine wuͤrdige und glaͤn⸗ 
zende Illuſtration jener ergreifenden Stelle. Vom gluͤck⸗ 
lichſten Standpunkte aus find die weiten, kunſtgeſchmuͤckten 
Raume der paͤbſtlichen Pfarrkirche dargeſtellt, und mit 
Wahrheit und Leben bewegt ſich durch ſie hin die Pro⸗ 
ceſſion, an der Alles alterthuͤmliche Würde und aͤchthiſtori⸗ 
ſche Bedeutung verraͤth, ein wahrhaftiger Gegenſatz zu dem 
Zuge der Napoleonſchen Begraͤbnißfeier, bei der im ſeltſam⸗ 
ſten Miſchmaſch und mit beinahe toller Willkuͤhr die Alter 
ſten und neueſten Reminiscenzeu durcheinander liefen. Trotz 
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Jedes fallende Blatt muß doch 


lauten laſſen. \ 


den Weg legt, iſt die Perſpective außerft gelungen, und 
die Beleuchtung koͤnnte nicht gluͤcklicher behandelt werden. 
Wer da bedenkt, wie viel ſchwieriger es iſt, architectoniſche 
Maſſen darzuſtellen, die nicht, wie etwa ein gothiſcher Dom 
im Innern, die Wahl eines allgemeinen vorherrſchenden; 
Tones zulaſſen, ſondern durch Vergoldung und faſt übers 
bunten Schmuck die vielfachſten Toͤne, Tinten und Lichter 
bedingen, wird zu bewundern wiſſen, wie trefflich der Künſt⸗ 
ler die geſtellte Aufgabe zu loͤſen vermocht hat, dieſe Viel⸗ 
farbigkeit zu ſammeln und, wohlthaͤtig für das Auge, in 
reine Harmonie umzugeſtalten. — No. 271. König 
Leopold im Antwerpener La zareth von N. de Key⸗ 
ſer. Eine Epiſode aus der beruͤhmten Belagerung der 
Antwerpener Citadelle, jener Kriegsuͤbung, bei welcher man 
wirklich ſcharf geſchoſſen, ſo daß einige Leute zu Schaden 
gekommen ſind. Der franzoͤſiſche Krieger auf ſeinem Bette, 
der König, fein Gefolge, kurz Alles iſt ſehr richtig und ſo⸗ 
gar meiſterhaft gemalt. Wenn nun deßungeachtet das Bild 
völlig kalt und gleichgültig laͤßt, fo. liegt dies wohl nur an 
dem Gegenſtande, der gut genug zu einem Zeitungsartikel 
war, aber es ſicher nicht für. ein Gemaͤlde iſt. Herr de Key⸗ 
fer wird wohl Kunſt und Mühe vergebens angewendet ha— 
ben. Wenn ſein Gemaͤlde nicht in Belgien Kaͤufer fand, 
fo muß es uns, die wir jene Scene von Anfang an für 
völlig indifferent gehalten haben, wo moͤglich noch weniger in⸗ 
tereſſiren. Herr de Keyfer, ein fo. achtungswuͤrdiger Kuͤnſt⸗ 
ler, ſcheint ſich uͤberhaupt in der Wahl ſeiner Stoffe haͤu⸗ 
fig zu vergreifen, wie No. 292. zeigt. Iſt dieſer Stoff 
auch der Geſchichte entlehnt, ſo iſt die Handlung doch ganz 
ohne beiwohnende Fertigkeit, ſich dem Beſchauer zu erklaͤ⸗ 
ren. Sie iſt ein Raͤthſel, das auf keine Weiſe, auch bei 
großer Kenntniß geſchichtlicher Momente, frei geloͤſ't werden 
kann und wegen ſeiner Vieldeutigkeit außer der Neugier 
kein Intereſſe in Anſpruch nimmt. Auch dieſes Gemaͤlde 
verdient in Ruͤckſicht auf Behandlung alles Lob, und auf⸗ 
richtig ſei hiermit die Irrleitung des Geſchmacks eines fo 
verdienſtvollen Künſtlers beklagt, die ihn zum Verſuch an⸗ 
treibt, auf duͤrrer Heide Blumen ſammeln zu wollen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Karl Seydelmann 
als Baron Skarabäus in: Die unterbrochene Whiſtparkie. 


Es mag feltfam erſcheinen, daß ich Seydelmann in 
einer ſo kleinen einſeitigen Rolle betrachte, aber grade in 
dieſer laͤßt ſich die Größe und Vielſeitigkeit dieſes Kuͤnſtlers 
auf das Klarſte beweiſen. Ehe ich aber zu ihm ſelber uͤber⸗ 


gehe, muß ich vorher von dem Verfaſſer des oben ange⸗ 


führten Luſtſpiels, naͤmlich von Karl Schall etwas ver⸗ 

Dieſer Karl Schall war ein freundlicher Allerwelts⸗ 
menſch, ein galanter, zuvorkommender Spaßvogel, ein en⸗ 
thuſiaſtiſcher Theaterliebhaber, der Redakteur der ſchleſiſchen 


der Schwierigkeit, die namentlich die gradflaͤchige Decke in] Zeitung, ein flatternder Literat und Kunflfreund, ein Ver⸗ 


ehrer aller ſchoͤnen Damen, der Mittelpunkt, Unterhalter, 
Verbinder aller literariſchen und geſellſchaftlichen Intereſſen 
in Breslau und ganz Schleſien, kurz: ein ganz kapitales 
Haus. Er liebte gut Eſſen und Trinken, Vergnuͤgen und 
Bequemlichkeit, vor allem aber das Theater und die Con⸗ 
ditorwaaren. Breslau iſt feine Reſidenz geweſen, da hat 
er gelebt, ſo gut er konnte, und dabei viel Geld todtge— 
ſchlagen. Da iſt er einherſpazirt auf der Promenade, auf 
dem Bluͤcherplatz und der Taſchenbaſtion, da hat er gegruͤßt 
und genickt, die Hand gegeben und den Hut gezogen, da 
hat er geſchwatzt vom Theater, vom naͤchſten Ball, von 
feinem Freund Holtey, von Gothe und Tieck, und 
vom Kaiſer Napoleon, von Berlin, Weimar, Dresden, wo 
er herum geweſen, und noch von allerlei, was ihm ſo grade 
zu Sinn gekommen. So hat er's lange Zeit getrieben, 
und endlich iſt er darüber geſtorben. Bei feinem Tode iſt 
der Himmel nicht ſchwarz geworden und die Welt nicht 
eingeſtuͤrzt und Breslau auch nicht. Sondern die Bres⸗ 
lauer haben ihn auf den Gottesacker hinausgetragen ſtill 
und geraͤuſchlos, und haben ihn hineingeſenkt in die kuͤhle, 
friſche Erde wie jedes andre ehrliche Menſchenkind, und ei⸗ 
nige Thraͤnen ſind ihm gefloſſen, und die Sonne hat ge⸗ 
ſchienen hell und freudig wie ſonſt, und Lerchen haben ge⸗ 
ſungen, und einige Spatze haben harmonielos dreingezwit⸗ 
ſchert. Noch eine Weile hat man von ihm geſprochen, und 
dann hat man angefangen, ihn zu vergeſſen. Das iſt ſo 
der Welt Lauf, und dagegen iſt nichts einzuwenden, Nun 
nach langer Zeit hat ihn Heinrich Laube in ſeinen Cha⸗ 
raſteriſtiken vorgenommen; zu Anfang dieſes Jahres iſt in 
Breslau eine Schrift erſchienen, die viel von ihm ſpricht 
und zum Ueberfluß hat der Profeſſor Gubitz in ſeinem 
Geſellſchafter noch Briefe von ihm an das Tageslicht ge⸗ 
bracht, die aber freilich nicht viel bringen. Der vergeſſene 
Karl Schall iſt nun wieder in's Gedaͤchtniß gekommen, 
und die guten Breslauer fangen nun an einzuſehen, daß 
eben dieſer Karl Schall von vieler Bedeutung fuͤr ſie ge⸗ 
weſen iſt. Sie wuͤrden ihm gewiß nun ſehr gern ein Denk⸗ 
mal ſetzen, wenn ſie nur erſt ſo eigentlich wuͤßten warum. 
Was hat er denn gethan? — Theaterkritiken hat er ge⸗ 
ſchrieben, kleine Reimereien hat er geſchmiedet, eine Zeitung 
hat er redigirt, 
Freunden hat er Gefaͤlligkeiten erwieſen, viele Schauſpiele⸗ 
rinnen hat er in Breslau herumkutſchirt und ſehr viel Bon⸗ 
bons hat er genaſcht. Nun. dafür kann man ihm kein 
Denkmal ſetzen. Die Welt verliert auch nichts, wenn ihm 
kein Denkmal geſetzt, und Karl Schall eben ſo wenig. 
Er hat ein Denkmal in vieler Menſchen Herzen, bei vie⸗ 


len iſt es zwar ſehr verſtaubt und zerbröckelt, aber wenn 


fie gerade mal an ihn denken, da ſchuͤtteln fie mit dem 
Kopfe und meinen: das alte Haus verfault nun auch ſchon 
in der Erde und hat dir manchen Gefallen, manchen 
Dienſt gethan und aus mancher Klemme geholfen, und, 
wenn er Geld hatte, manche Flaſche Wein fuͤr dich be⸗ 
zahlt! — Ich habe Karl Schall nicht gekannt, er hat 
mir keine Gefälligkeit erwieſen und keine Flaſche Wein für 
mich bezahlt, aber ich denke dennoch oft an ihn, und es 
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|-Schaufpiet führte er ihn zum Weine, 


kleine Luſtſpiele hat er gedichtet, vielen 


wird mir allemal gar ſeltſam zu Sinne, ſo als wenn es 
mir leid thaͤte, ihn nicht einmal geſehen und geſprochen zu 
haben, ſondern ihn nur aus den Schilderungen ſeiner 
Freunde und ſeinen vertrauteſten Briefen zu kennen. Er 
muß ein lieber Kamerad geweſen ſein, und ich glaube, ich 
waͤre ihm von Herzen gut geworden. Ich halte ihn fuͤr 
einen gewichtigen Mann und in der neueſten Geſchichte 
Breslaus fuͤr eine merkwuͤrdige Geſtalt, merkwuͤrdiger wie 
ganz Breslau zuſammengenommen, mit Ausnahme Hein⸗ 
vich Hoffmanns von Fallersleben, des langbeinigen 
Profeſſors. s a 

Von dieſem Karl Schall nun iſt: Die unterbrochne 
Whiſtpartie. Das Stluͤck iſt fo flatterhaft, beweglich und 
ſchwatzhaft, wie Karl Schall's Unterhaltung es war, 
auch eben ſo galant, denn es beobachtet ſtreng die Etiquette 
und feßt die Damen auf dem Zettel gewiſſenhaft voran 
und die Herren hinterdrein, aber hinter der Figur des Bar 
ron Skarabaͤus ſteckt Karl Schall ſelber, wie er leibt' 
und lebte, nur daß er hier alt, dunn und ein Kaͤfer⸗ 
Schmetterling⸗ und Spinnenjaͤger iſt, und noch vieles an⸗ 
dere, was Karl Schall nicht war, aber das Meiſte trifft 
zu. Wer darum Freude an dieſem Baron Skarabaͤus ha⸗ 
ben will, der muß wiſſen, was Karl Schall war und 
wie er's war. Wahrſcheinlich hat Seydelmann den 
Verfaſſer gekannt oder iſt genau von ihm unterrichtet, denn 
er hat nicht allein die Rolle, ſondern auch den Dichter der⸗ 
ſelben verſtanden. Ich bin verſichert, wenn dieſer Sey⸗ 
delmann in feinem Stucke ſaͤhe, er drehte ſich, wie ein 
Brummkreiſel auf ſeinem Hacken herum, ſteckte drei Bon⸗ 
bons auf einmal in den Mund, und nach beendetem 
er moͤchte wollen 
oder nicht. — — -— 

Dieſer Baron Skarabaͤus iſt nämlich ein alter, lie⸗ 
benswuͤrdiger, gutmuͤthiger Schwätzer, der aus ſich machen 
läßt, was man nur eben will, und immer galant und artig 
dabei bleibt. Ex iſt fo ein ſtereotypes Ausrufungszeichen 


aus der lieben, alten, galanten Zeit, huͤbſch, zierlich und 


manierlich, ein durchtriebener Schalk und doch ein guther⸗ 
ziger Teufel dabei. Er hat viel Aehnlichkeit mit Sha⸗ 
kespeare's „Polonius,“ ja er iſt ein und derſelbe Char 
rakter und doch himmelweit von ihm unterſchieden. Polo⸗ 
nius iſt naͤmlich der bedächtige Schwaͤtzer, der auf ſeine 
Schwaͤtzereien großes Gewicht legt und viel Weisheit darin 
auskramen will. Skarabäus aber ift flatterhaft, bringt alles 
nur gelegentlich an und von ungefaͤhr. Polonius iſt eine 
mal ein ſehr kluger und gewigter Mann geweſen, und nur 
das Alter hat ihn uͤberrumpelt. Skarabaͤus dagegen iſt im⸗ 
mer fo geweſen, fo vornehmnachlaͤſſig, fo flatterhaftgalant. — 
Seydelmann giebt ſowohl den Polonius, als den Ska⸗ 
rabaͤus. Als letzterer kommt er gehuͤpft und huͤpft die 
ganze Rolle hindurch, ſo gewandt, ſo leicht, ſo beweglich 
wie ein Schmetterling auf Bluͤthen; als Polonius kommt 
er bedaͤchtlich, langſam und aͤngſtlich auf jeden Trilt, denn 
erſterer iſt ein Weltmann, letzterer ein Staatsmann. Die 


Welt it aber immer leicht, und der Staat iſt ſchwer. Als 
Polonius wendet Seydelmann den Kopf nur langſam 
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hin und her, aber fein Auge ſteht lebhaft, ausgewitzt und 
feſt, und wenn er was geſagt, macht er es noch einmal 
ſo groß und ſchaut gewaltig pfiffig drein. Das hat er noch 
von ehemals der alte Staatsmann und Politikus. Als 
Skarabäus laͤßt er den Kopf hin⸗ und hergehn wie ein 
Mühlrad, aber das Aug’ iſt klein zuſammengedruͤckt und 
blinzelnd, und ſchaut huͤbſch ſchelmiſch und verſchmitzt. Der 
alte Weltmann, der polirte Pfiffikus iſt das. Als Polo⸗ 
nius wirkt Seydelmann humoriſtiſch durch die große 
Sicherheit und Genauigkeit, mit der er die größte Unſicher⸗ 
heit und Ungenauigkeit zur Sache bringt; als Skarabäus 
umgekehrt, durch die große Unſicherheit und Ungenauigkeit, 
mit der er die groͤßte Sicherheit und Genauigkeit zur Sprache 
bringt. Er wirkt ferner humoriſtiſch durch die Trockenheit 
des Polonius und durch die Queckſilberigkeit des Skara⸗ 
baus. Wenn er als Polonius vom Hamlet ermordet wird und 
mit der größten Bedaͤchtigkeit und Gelaſſenheit ausruft: „Ich 
bin ermordet!“ ſo lacht das Publikum, und zwar uͤber den Hu⸗ 
mor. Der Humor überhaupt aber in dieſen Worten iſt: daß 
Polonius ſie nicht ausſchreit als Schmerz, nicht ausſchreit 
als Wuth, ſondern ſie gar nicht ausſchreit, vielmehr ausſpricht 
als Anzeige, Ankuͤndigung, ſo wie der Diener ſeiner Herr⸗ 
ſchaft meldet „Es iſt gedeckt!“ — Wenn Seydelmann 
als Skarabaͤus ſagt „Ein praͤchtig Landgut — voller Rau⸗ 
pen,“ fo lacht man und zwar wieder über den Humor. 
Und zwar liegt hier dieſer Humor in der Haſt, in der Eile, 
mit der er dieſe Worte ſpricht, und in der Art und Weiſe, 
wie er etwas gut findet, was einem Andern ganz abſcheu⸗ 
lich ſein muß. 

Ich habe dieſe beiden Meiſterrollen Seydelmann's 
verglichen und ihre Verwandtſchaft, aber beſonders ihre Ver⸗ 
ſchledenheit in ſeinem Spiel hervorgehoben, weil ich ſie 
ſchon oft und von bedeutenden Schauſpielern faſt über ei⸗ 
nen Leiſten geſchlagen, geſehen habe. Seydelmann 
aber iſt immer verſchieden und niemals derſelbe, obgleich er 
faſt immer ein und daſſelbe Repertoir zu fpielen hat. Doch 
Seydelmann iſt eine ſeltene Spuͤrnaſe, die jeden kleinen, 
feinen, unbedeutenden Zug in dem darzuſtellenden Charakter 
aufzufinden und zu, benutzen weiß, 


„ Pa ee Befehl. 

Da in dieſem Jahr hoͤchſt wahrſcheinlich kein großer 
Appell am Rhein gehalten werden wird, weil die Frage: 
ob ſie oder wir ihn nicht haben ſollen oder wollen, bereits 
auf diplomatiſchem Wege abgewickelt wird, ſo iſt das Haupt⸗ 
Quartier nach der „Stadt Berlin“ verlegt worden, wo⸗ 
ſelbſt die Mitglieder der Danziger Kompagnie der Freiwilli⸗ 
gen und diejenigen, welche derſelben beitreten wollen, am 
3. Februar Mittags 12 Uhr, zum großen Appell ſich zu 
geſtellen haben. a l 

Danzig, den 15. Januar 1841. 

Der Kompagnie ⸗Stab der Danziger Freiwilligen. 


Hohen Alters wegen bin ich Willens, mein ſeit mehr 
als 50 Jahre betriebenes Leinwandgeſchaͤft aufzugeben und 
———————— — 
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und dieſe Spuͤrnaͤſerei 


— 


iſt eigentlich feine Genialitat. Dieſe Genialität iſt: daß er 
nicht durch die Maſſe blendet, ſondern durch die Einzelheit 
entzuͤckt. Er wird durch die Kleinlichkeit feiner Darſtellung 
| Broganig, Feodor Wohl, 


ichtstäuſchungen. 


Merkwürdige Ge 
I Ein junger Menſch hatte ſich ſchlecht gegen ſeine Mut⸗ 
ter betragen, dies machte ihm fortwährend Gewiſſensunruhe. 
Eines Tages ergriff er einen Roman, um ſich zu zerſtreuen; 
aber das einzige, was er auf jeder Seite erblickte, war: 
„Du biſt ein undankbarer, ein unnatürlicher Sohn.“ Er 
widerſtand lange Zeit, zuletzt aber raubte ihm dieſe Taͤu⸗ 
ſchung den Verſtand. 
2 
Ein alter Beamter, uͤbrigens ganz bei Vernunft, 
wurde jeden Abend zur ſelben Stunde von einer eigenen 
Erſcheinung gequält; Er erblickte plotzlich eine Spinne an 
einem Faden mitten in ſeiner Stube, ſie wuchs unter ſei⸗ 
nen Augen mehr und mehr, bis ſie die ganze Stube aus⸗ 
fuͤllte; er mußte hinausgehen, um nicht von dieſem ſcheuß⸗ 
lichen, gigantiſchen Thier erſtickt zu werden. 
3. 
Ein Schiffskapitaͤn glaubt in den Wolken die ſonder⸗ 
barſten Figuren zu ſehen, durch welche Gott ihm die Zu⸗ 
kunft offenbart. Er zeichnet ſie oft im Augenblick der Viſion. 


Kaj ütenfracht. 


— Morgen giebt Herr Rath zu ſeinem Benefize die 
liebliche Oper: Aſchenbroͤdel, von Nicolo d'Iſouard. Herr 
Rath hat ſich durch fein kuͤnſtleriſches Streben wie durch 
feine Beſcheidenheit hier viele Freunde erworben; moͤgen 
dieſe ſich zu dem Benefize recht zahlreich einſtellen. 
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